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Allgemeine Bedeutung der Konstitution 

Der umfassende Bereich der Konstitution ist, wie 
und von welchem Standpunkt aus man ihn auch 
immer betrachten mag, letztlich ein biologisches 
Problem, das bis an die Wurzeln des organischen 
Geschehens heranreicht und über Leben und Lei-
stung entscheidet. Im biologischen Bereich der 
Natur haben wir es aber fast durchweg mit 
dynamischen Abläufen zu tun. Das bedeutet ganz 
allgemein, daß eine absolute Klarstellung biolo-
gischer Vorgänge und Begriffe praktisch kaum zu 
erreichen ist (11). Dies gilt insbesondere auch für 
den Begriff der Konstitution, was gegenüber der 
immer wieder erhobenen Forderung nach einer 
klaren und eindeutigen Definition dieses Begriffes 
ausdrücklich festgestellt werden muß. Dessen un-
beschadet hat der Konstitutionsbegriff bzw. das 
Konstitutionsproblem bei Mensch und Tier im 
Zusammenhang mit Gesundheit und Krankheit, 
mit der äußeren Gestalt und der Funktionstüchtig-
keit, mit dem psychischen bzw. instinktiven Ver-
halten, mit Charakter und Rasse, mit den mittel-
baren und unmittelbaren (Nutz-)Leistungen usw. 
seit dem Altertum bis heute seinen Platz behaup-
tet. Das Konstitutionsproblem gewinnt darüber 
hinaus sowohl in der Humanmedizin und den ver-
wandten Gebieten als auch ganz besonders in Tier-
zucht und Tiermedizin eine immer größere prak-
tische Bedeutung. 

Trotz aller, von verschiedensten Seiten immer 
wieder geübten Zurückhaltung zeigt sich gerade 
in der Tierzucht und Zuchthygiene, daß die Kon-
stitution der Nutztiere sowie ihre Erhaltung und 
Pflege einen immer gewichtigeren Faktor bei 
züchterischen Überlegungen und bei der Durch-
führung von Maßnahmen, und zwar bei betont 
einsichtsvollen und weitschauenden Züchtern, 
bildet. Sie wird auch von wissenschaftlicher Seite 
schlechthin als die Kernfrage der Tier- 
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zu c h t bezeichnet (13). Die Gründe dafür liegen 
in erster Linie in der realen Erkenntnis der gefahr-
vollen Situation, in welcher sich das Tier bzw. der 
tierische Organismus durch die Intensivierung der 
Fütterungs- und Haltungsverhältnisse oft hinsicht-
lich allgemeiner Empfindlichkeit, Krankheitsan-
fälligkeit, Verminderung der Fortpflanzungsfähig-
keit usw., befindet. 

Biologische Grundlagen der Konstitution 

Wenn auch der Begriff der Konstitution einer kla-
ren und erschöpfenden Definition nicht ohne 
weiteres zugänglich ist, so ist es aber doch notwen-
dig zu versuchen, den Grundlagen nachzugehen 
und sie soweit wie möglich aufzuzeigen, um so 
ihrem Wesen näher zu kommen. 
Bekanntlich sieht die moderne Biologie im 
lebenden Organismus ganz allgemein eine 
morphologisch-funktionelle Ganzheit mit eigenen 
Ordnungsgesetzen. Genauer haben wir es, der 
„organismischen" Auffassung von v. BERTALANFFY 
zufolge (1), dabei mit einem sogenannten offenen 
System zu tun, das in einem ständigen Stoffaus-
tausch mit der Umgebung steht, jedoch in diesem 
steten Wechsel und Nebeneinander von Stoffauf-
nahme und -abgabe, von Aufbau und Abbau und 
trotz der ständig von außen kommenden Reize 
und Störungen sich in einem stationären Zustand, 
in einem dynamischen oder Fließ gl eic hg e-
wicht, zu erhalten vermag bzw. immer wieder 
in einen solchen zurückfindet. Die Grundlage für 
diese dem lebenden Organismus eigentümliche 
vitale Fähigkeit, in einem solchen Zustand der 
Homöostase zu verharren oder ihn bei Schwan-
kungen immer wieder herzustellen, dürfte letzten 
Endes in einem dynamischen, dem Organismus 
immanenten und für alles Lebende verbindlichen 
und obligatorischen Ordnungsprinzip zu suchen 
sein, dem Prinzip der Selbstregulierung oder, nach  

der Formulierung von WAGNER, der biologi-
schen Regelung (16, 17). Wenn dieses 
Prinzip, das wohl auch als L e b ensk r a f t im 
weitesten (jedoch nicht im vitalistischen) Sinne be-
zeichnet werden kann, als solches wohl zu „be-
greifen", jedoch kaum darzustellen ist, so ist es 
doch immerhin in seinen Auswirkungen und Merk-
malen, d. h. in der Art und Intensität des Ablaufes 
der Lebens- und Regulationsvorgänge zu erken-
nen. Zu diesen Vorgängen gehören der gesamte 
Energie- und Stoffwechsel, der Formwechsel 
(Entwicklung bzw. Wachstum, Altern), Fortpflan-
zung und vor allem auch der ganze Komplex der 
aus der Funktion der Sinnesorgane und des Ner-
ven- und hormonalen Systems resultierenden 
Reaktionen oder Reizbeantwortungen des Organis-
mus gegenüber den vielschichtigen äußeren Ein-
flüssen (Anpassungserscheinungen bei veränder-
ten oder wechselnden Umweltbedingungen bzw. 
Gegenregulationen oder Abwehrerscheinungen 
bei von außen kommenden Störungen in Form 
von physischen und psychischen Belastungen, phy-
siologischen Überbeanspruchungen, Infektionen 
und sonstigen krankmachenden oder den „Tonus" 
verändernden Reizen). 
Inwieweit oder wie rasch das einzelne Individuum 
imstande ist, bei derartigen peristatischen Reizen, 
Störungen und Belastungen deren Wirkungen 
durch entsprechende Gegenregulationen zu kom-
pensieren, um sein Gleichgewicht wieder herzu-
stellen bzw. bei einem Andauern der auftreten-
den Störkräfte zu einem neuen Gleichgewicht zu 
gelangen, also die Reaktionsart und -geschwindig-
keit, insgesamt das Reaktionsvermögen, das gehört 
nun grundsätzlich zum Wesen der Konstitution 
oder ist zumindest als das wesentlichste Merkmal 
der Konstitution anzusehen. 
Bei der auch in der Zukunft notwendigen Weiter-
entwicklung der Leistungsfähigkeit unserer land-
wirtschaftlichen Nutztiere ist es insgesamt not-
wendig, „daß die physiologisch miteinander ver-
knüpften Organsysteme in einem harmonischen 
Verhältnis zueinander bleiben und die abgewan-
delten Formen eine ihnen gemäße Umwelt finden. 
Versagen aber die Zuchtmaßnahmen und ergeben 
sich Minderleistungen in Einzelkomponenten, so 
werden sich Begrenzungen — Konstitutions-
schwächen — ergeben" (5). 

Die Konstitutionsfrage in der Tierzucht 

Der praktische Tierzüchter vermag wohl mit die-
ser allgemeinen und mehr wissenschaftlichen 
Charakterisierung der Konstitution nicht allzuviel 
anzufangen, da er im landwirtschaftlichen Haus-
tier in erster Linie das Nutztier sieht, von dem er 
sich als wirtschaftender Mensch letzten Endes in 
Geldwert umzurechnende Nutzleistungen erwar-
tet. Wenn er aber, und das gehört zweifellos zu 
seinem Wesen und seiner Tätigkeit, seine Tier-
bestände sorgfältig beobachtet, so muß er fest-
stellen, daß die einzelnen Tiere unter gleichen 
Umweltbedingungen, wie Klima und Witterung, 
Fütterung, Haltung, Pflege, hygienischen Bedin-
gungen usw., sowohl in ihrer Entwicklung als auch 
hinsichtlich ihrer Fruchtbarkeit, Gesundheit, Lei-
stungsfähigkeit, Ausdauer bei der Arbeit, insge-
samt also der Vitalität, sich durchaus nicht gleich 
verhalten. Er wird erkennen, daß es, insbesondere 
bei einem Vorherrschen ungünstigerer, härterer, 
jedenfalls nicht optimaler Umweltverhältnisse, 
empfindliche und weniger empfindliche Tiere gibt. 
Also einerseits Tiere, die sich einer widrigen Um- 

weit gegenüber in jeder Beziehung durchzusetzen 
vermögen, ja sogar dabei in ihrer Stabilität und 
Widerstandskraft noch wachsen, und andererseits 
Tiere, die ihr erliegen oder ihr erliegen würden, 
wenn sie nicht rechtzeitig günstigere Umwelt-
bedingungen erhalten. Und er wird schließlich auch 
feststellen müssen, daß es Tiere gibt, die unter 
allen, auch den günstigsten Umständen, nur eine 
geringe Lebenskraft aufzuweisen haben, und ent-
weder spätestens schon vor oder bei der Geburt oder 
in der ersten Entwicklungszeit eingehen. Man braucht 
hier beispielsweise nur an die wirtschaftlich so 
nachteilige hohe Kälber- und Ferkelsterblichkeit 
zu denken. 
Selbstverständlich ist jedoch diese Widerstands-
fähigkeit kein einfaches und festumrissenes Merk-
mal, sondern als eine Komplexeigenschaft, ein 
Syndrom, anzusehen. Sie offenbart sich allgemein 
in der Lebensenergie oder Vitalität eines Indivi-
duums sowie in einzelnen Merkmalen, wie u. a. 
Wüchsigkeit, Fruchtbarkeit (bzw. Funktion der 
dabei beteiligten Organe), Temperament, Lang-
lebigkeit, geringe Krankheitsbereitschaft und bis 
zu einem gewissen Grade auch in der äußeren 
Körpergestaltung (Habitus). Weiterhin kann sie 
auch in besonderen Eigenschaften, wie z. B. im 
Durchhaltevermögen bei hoher Leistungsbeanspru-
chung, in der Anpassungsfähigkeit an bestimmte 
bzw. stark wechselnde klimatische Bedingungen, 
in der Abwehrbereitschaft (Resistenz) gegenüber 
bestimmten Krankheitserregern u. ä., zum Aus-
druck kommen. Auch kann es sein, daß nur ein-
zelne Stellen im Organismus, bestimmte Organe 
oder Organsysteme besonders gut und funktions-
tüchtig ausgebildet sind oder, was häufiger vor-
kommen dürfte bzw. wohl eher beobachtet wird, 
morphologisch-funktionelle Schwächen aufweisen 
und damit seine Widerstandskraft insgesamt wie 
im einzelnen positiv oder negativ beeinflussen. 
Die Grundlagen der Widerstandskraft oder Wider-
standsfähigkeit dürften, wie vor allem aus den 
Ergebnissen der Zwillingsforschung beim Men-
schen und beim Tier hervorgeht, vornehmlich 
genetischer Natur sein, wenn wir auch von einer 
genaueren Kenntnis der Zusammenhänge noch 
weit entfernt sind. Die phänotypische Entwicklung 
der sie bedingenden Erbanlagen, ihre Manifestie-
rung beim einzelnen Individuum, wird, wie es bei 
den meisten Erbanlagen der Fall ist, mehr oder 
weniger von verschiedenen, vom Zeitpunkt der 
Zeugung an wirksamen Umweltfaktoren bzw. 
-faktorenkomplexen beeinflußt. Man kann daher 
die konstitutionelle Widerstandsfähigkeit auch als 
Erb-Umwelt-Eigenschaft bezeichnen (analog den 
sogenannten Erb-Umweltkrankheiten). Inwieweit 
sie aber im Einzelfalle von diesen peristatischen 
Bedingungen beeinflußt und mitgeprägt wird, 
hängt von dem Grad der Umweltempfindlichkeit, 
der Stabilität oder Labilität der betreffenden Erb-
anlagen bzw. Merkmale ab. 
Als praktisch wichtigste Umweltfaktoren in die-
sem Zusammenhange sind zu nennen das Klima 
und die einzelnen Klima- und Witterungsfaktoren, 
vor allem die Temperatur, Feuchtigkeits- und 
Lichtverhältnisse sowie die Ernährung, d. h. die 
Versorgung mit Wirk- und Nährstoffen aller Art. 
Weiter kommen in Betracht die Art der Haltung 
und Pflege der Tiere, besonders während der Auf-
zucht, also in der Zeit allgemein größerer Umwelt-
labilität des Organismus, ferner die hygienischen 
Haltungsbedingungen, d. h. vor allem die Möglich-
keit der Infektionen mit Krankheitserregern. Ent-
scheidend sind schließlich Beginn, Art und Inten- 
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Allgemeine Bedeutung der Konstitution 

Der umfassende Bereich der Konstitution ist, wie 
und von welchem Standpunkt aus man ihn auch 
immer betrachten mag, letztlich ein biologisches 
Problem, das bis an die Wurzeln des organischen 
Geschehens heranreicht und über Leben und Lei-
stung entscheidet. Im biologischen Bereich der 
Natur haben wir es aber fast durchweg mit 
dynamischen Abläufen zu tun. Das bedeutet ganz 
allgemein, daß eine absolute Klarstellung biolo-
gischer Vorgänge und Begriffe praktisch kaum zu 
erreichen ist (11). Dies gilt insbesondere auch für 
den Begriff der Konstitution, was gegenüber der 
immer wieder erhobenen Forderung nach einer 
klaren und eindeutigen Definition dieses Begriffes 
ausdrücklich festgestellt werden muß. Dessen un-
beschadet hat der Konstitutionsbegriff bzw. das 
Konstitutionsproblem bei Mensch und Tier im 
Zusammenhang mit Gesundheit und Krankheit, 
mit der äußeren Gestalt und der Funktionstüchtig-
keit, mit dem psychischen bzw. instinktiven Ver-
halten, mit Charakter und Rasse, mit den mittel-
baren und unmittelbaren (Nutz-)Leistungen usw. 
seit dem Altertum bis heute seinen Platz behaup-
tet. Das Konstitutionsproblem gewinnt darüber 
hinaus sowohl in der Humanmedizin und den ver-
wandten Gebieten als auch ganz besonders in Tier-
zucht und Tiermedizin eine immer größere prak-
tische Bedeutung. 

Trotz aller, von verschiedensten Seiten immer 
wieder geübten Zurückhaltung zeigt sich gerade 
in der Tierzucht und Zuchthygiene, daß die Kon-
stitution der Nutztiere sowie ihre Erhaltung und 
Pflege einen immer gewichtigeren Faktor bei 
züchterischen Überlegungen und bei der Durch-
führung von Maßnahmen, und zwar bei betont 
einsichtsvollen und weitschauenden Züchtern, 
bildet. Sie wird auch von wissenschaftlicher Seite 
schlechthin als die Kernfrage der Tier- 
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zu c h t bezeichnet (13). Die Gründe dafür liegen 
in erster Linie in der realen Erkenntnis der gefahr-
vollen Situation, in welcher sich das Tier bzw. der 
tierische Organismus durch die Intensivierung der 
Fütterungs- und Haltungsverhältnisse oft hinsicht-
lich allgemeiner Empfindlichkeit, Krankheitsan-
fälligkeit, Verminderung der Fortpflanzungsfähig-
keit usw., befindet. 

Biologische Grundlagen der Konstitution 

Wenn auch der Begriff der Konstitution einer kla-
ren und erschöpfenden Definition nicht ohne 
weiteres zugänglich ist, so ist es aber doch notwen-
dig zu versuchen, den Grundlagen nachzugehen 
und sie soweit wie möglich aufzuzeigen, um so 
ihrem Wesen näher zu kommen. 
Bekanntlich sieht die moderne Biologie im 
lebenden Organismus ganz allgemein eine 
morphologisch-funktionelle Ganzheit mit eigenen 
Ordnungsgesetzen. Genauer haben wir es, der 
„organismischen" Auffassung von v. BERTALANFFY 
zufolge (1), dabei mit einem sogenannten offenen 
System zu tun, das in einem ständigen Stoffaus-
tausch mit der Umgebung steht, jedoch in diesem 
steten Wechsel und Nebeneinander von Stoffauf-
nahme und -abgabe, von Aufbau und Abbau und 
trotz der ständig von außen kommenden Reize 
und Störungen sich in einem stationären Zustand, 
in einem dynamischen oder Fließ gl eic hg e-
wicht, zu erhalten vermag bzw. immer wieder 
in einen solchen zurückfindet. Die Grundlage für 
diese dem lebenden Organismus eigentümliche 
vitale Fähigkeit, in einem solchen Zustand der 
Homöostase zu verharren oder ihn bei Schwan-
kungen immer wieder herzustellen, dürfte letzten 
Endes in einem dynamischen, dem Organismus 
immanenten und für alles Lebende verbindlichen 
und obligatorischen Ordnungsprinzip zu suchen 
sein, dem Prinzip der Selbstregulierung oder, nach  

der Formulierung von WAGNER, der biologi-
schen Regelung (16, 17). Wenn dieses 
Prinzip, das wohl auch als L e b ensk r a f t im 
weitesten (jedoch nicht im vitalistischen) Sinne be-
zeichnet werden kann, als solches wohl zu „be-
greifen", jedoch kaum darzustellen ist, so ist es 
doch immerhin in seinen Auswirkungen und Merk-
malen, d. h. in der Art und Intensität des Ablaufes 
der Lebens- und Regulationsvorgänge zu erken-
nen. Zu diesen Vorgängen gehören der gesamte 
Energie- und Stoffwechsel, der Formwechsel 
(Entwicklung bzw. Wachstum, Altern), Fortpflan-
zung und vor allem auch der ganze Komplex der 
aus der Funktion der Sinnesorgane und des Ner-
ven- und hormonalen Systems resultierenden 
Reaktionen oder Reizbeantwortungen des Organis-
mus gegenüber den vielschichtigen äußeren Ein-
flüssen (Anpassungserscheinungen bei veränder-
ten oder wechselnden Umweltbedingungen bzw. 
Gegenregulationen oder Abwehrerscheinungen 
bei von außen kommenden Störungen in Form 
von physischen und psychischen Belastungen, phy-
siologischen Überbeanspruchungen, Infektionen 
und sonstigen krankmachenden oder den „Tonus" 
verändernden Reizen). 
Inwieweit oder wie rasch das einzelne Individuum 
imstande ist, bei derartigen peristatischen Reizen, 
Störungen und Belastungen deren Wirkungen 
durch entsprechende Gegenregulationen zu kom-
pensieren, um sein Gleichgewicht wieder herzu-
stellen bzw. bei einem Andauern der auftreten-
den Störkräfte zu einem neuen Gleichgewicht zu 
gelangen, also die Reaktionsart und -geschwindig-
keit, insgesamt das Reaktionsvermögen, das gehört 
nun grundsätzlich zum Wesen der Konstitution 
oder ist zumindest als das wesentlichste Merkmal 
der Konstitution anzusehen. 
Bei der auch in der Zukunft notwendigen Weiter-
entwicklung der Leistungsfähigkeit unserer land-
wirtschaftlichen Nutztiere ist es insgesamt not-
wendig, „daß die physiologisch miteinander ver-
knüpften Organsysteme in einem harmonischen 
Verhältnis zueinander bleiben und die abgewan-
delten Formen eine ihnen gemäße Umwelt finden. 
Versagen aber die Zuchtmaßnahmen und ergeben 
sich Minderleistungen in Einzelkomponenten, so 
werden sich Begrenzungen — Konstitutions-
schwächen — ergeben" (5). 

Die Konstitutionsfrage in der Tierzucht 

Der praktische Tierzüchter vermag wohl mit die-
ser allgemeinen und mehr wissenschaftlichen 
Charakterisierung der Konstitution nicht allzuviel 
anzufangen, da er im landwirtschaftlichen Haus-
tier in erster Linie das Nutztier sieht, von dem er 
sich als wirtschaftender Mensch letzten Endes in 
Geldwert umzurechnende Nutzleistungen erwar-
tet. Wenn er aber, und das gehört zweifellos zu 
seinem Wesen und seiner Tätigkeit, seine Tier-
bestände sorgfältig beobachtet, so muß er fest-
stellen, daß die einzelnen Tiere unter gleichen 
Umweltbedingungen, wie Klima und Witterung, 
Fütterung, Haltung, Pflege, hygienischen Bedin-
gungen usw., sowohl in ihrer Entwicklung als auch 
hinsichtlich ihrer Fruchtbarkeit, Gesundheit, Lei-
stungsfähigkeit, Ausdauer bei der Arbeit, insge-
samt also der Vitalität, sich durchaus nicht gleich 
verhalten. Er wird erkennen, daß es, insbesondere 
bei einem Vorherrschen ungünstigerer, härterer, 
jedenfalls nicht optimaler Umweltverhältnisse, 
empfindliche und weniger empfindliche Tiere gibt. 
Also einerseits Tiere, die sich einer widrigen Um- 

weit gegenüber in jeder Beziehung durchzusetzen 
vermögen, ja sogar dabei in ihrer Stabilität und 
Widerstandskraft noch wachsen, und andererseits 
Tiere, die ihr erliegen oder ihr erliegen würden, 
wenn sie nicht rechtzeitig günstigere Umwelt-
bedingungen erhalten. Und er wird schließlich auch 
feststellen müssen, daß es Tiere gibt, die unter 
allen, auch den günstigsten Umständen, nur eine 
geringe Lebenskraft aufzuweisen haben, und ent-
weder spätestens schon vor oder bei der Geburt oder 
in der ersten Entwicklungszeit eingehen. Man braucht 
hier beispielsweise nur an die wirtschaftlich so 
nachteilige hohe Kälber- und Ferkelsterblichkeit 
zu denken. 
Selbstverständlich ist jedoch diese Widerstands-
fähigkeit kein einfaches und festumrissenes Merk-
mal, sondern als eine Komplexeigenschaft, ein 
Syndrom, anzusehen. Sie offenbart sich allgemein 
in der Lebensenergie oder Vitalität eines Indivi-
duums sowie in einzelnen Merkmalen, wie u. a. 
Wüchsigkeit, Fruchtbarkeit (bzw. Funktion der 
dabei beteiligten Organe), Temperament, Lang-
lebigkeit, geringe Krankheitsbereitschaft und bis 
zu einem gewissen Grade auch in der äußeren 
Körpergestaltung (Habitus). Weiterhin kann sie 
auch in besonderen Eigenschaften, wie z. B. im 
Durchhaltevermögen bei hoher Leistungsbeanspru-
chung, in der Anpassungsfähigkeit an bestimmte 
bzw. stark wechselnde klimatische Bedingungen, 
in der Abwehrbereitschaft (Resistenz) gegenüber 
bestimmten Krankheitserregern u. ä., zum Aus-
druck kommen. Auch kann es sein, daß nur ein-
zelne Stellen im Organismus, bestimmte Organe 
oder Organsysteme besonders gut und funktions-
tüchtig ausgebildet sind oder, was häufiger vor-
kommen dürfte bzw. wohl eher beobachtet wird, 
morphologisch-funktionelle Schwächen aufweisen 
und damit seine Widerstandskraft insgesamt wie 
im einzelnen positiv oder negativ beeinflussen. 
Die Grundlagen der Widerstandskraft oder Wider-
standsfähigkeit dürften, wie vor allem aus den 
Ergebnissen der Zwillingsforschung beim Men-
schen und beim Tier hervorgeht, vornehmlich 
genetischer Natur sein, wenn wir auch von einer 
genaueren Kenntnis der Zusammenhänge noch 
weit entfernt sind. Die phänotypische Entwicklung 
der sie bedingenden Erbanlagen, ihre Manifestie-
rung beim einzelnen Individuum, wird, wie es bei 
den meisten Erbanlagen der Fall ist, mehr oder 
weniger von verschiedenen, vom Zeitpunkt der 
Zeugung an wirksamen Umweltfaktoren bzw. 
-faktorenkomplexen beeinflußt. Man kann daher 
die konstitutionelle Widerstandsfähigkeit auch als 
Erb-Umwelt-Eigenschaft bezeichnen (analog den 
sogenannten Erb-Umweltkrankheiten). Inwieweit 
sie aber im Einzelfalle von diesen peristatischen 
Bedingungen beeinflußt und mitgeprägt wird, 
hängt von dem Grad der Umweltempfindlichkeit, 
der Stabilität oder Labilität der betreffenden Erb-
anlagen bzw. Merkmale ab. 
Als praktisch wichtigste Umweltfaktoren in die-
sem Zusammenhange sind zu nennen das Klima 
und die einzelnen Klima- und Witterungsfaktoren, 
vor allem die Temperatur, Feuchtigkeits- und 
Lichtverhältnisse sowie die Ernährung, d. h. die 
Versorgung mit Wirk- und Nährstoffen aller Art. 
Weiter kommen in Betracht die Art der Haltung 
und Pflege der Tiere, besonders während der Auf-
zucht, also in der Zeit allgemein größerer Umwelt-
labilität des Organismus, ferner die hygienischen 
Haltungsbedingungen, d. h. vor allem die Möglich-
keit der Infektionen mit Krankheitserregern. Ent-
scheidend sind schließlich Beginn, Art und Inten- 

Otto Sommer und Fridolin Richter, Institut für Konstitutionsforschung 
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sität der Nutzung sowie die Leistungsanforderun-
gen, die dabei an das Individuum gestellt werden. 

Heutige und künftige Methoden der Konstitutions-
erkennung und -beurteilung 

Wenn, wie eingangs kurz ausgeführt, die Kon-
stitution in der Tierzucht als übergeordnetes 
Zuchtproblem immer mehr in den Mittelpunkt der 
züchterischen Überlegungen und praktischen Zucht-
maßnahmen rückt oder zumindest rücken sollte, 
dann ergibt sich daraus die entscheidende Frage 
nach Möglichkeiten zu einer ausreichenden, siche-
ren und, was dabei begreiflicherweise besonders 
wichtig ist, möglichst frühzeitigen Erkennung und 
Feststellung der konstitutionellen Struktur der 
einzelnen Tiere 'LM.. damit auch die Frage nach 
entsprechenden Berwertungsgrundlagen. 

Derartige spezifische, auch in der Praxis anwend-
bare Methoden und objektive Maßstäbe sind je-
doch noch nicht vorhanden, trotz der zahlreichen, 
von züchtungsbiologischer Seite schon früher vor-
genommenen Versuche, solche (beispielsweise durch 
Blutuntersuchungen) aufzufinden. 

Die in der Humanmedizin zur Konstitutions-
diagnose und -prüfung verwendeten subjektiv-
anamnestischen und objektiven Testmethoden 
sind, da sie weitgehend psychotechnischer Art bzw. 
für spezifisch humanbiologische Zwecke entwickelt 
worden sind, beim Tier verständlicherweise nicht 
anzuwenden. Die bisher in der züchterischen Praxis 
verwendeten Möglichkeiten für eine Konstitutions-
feststellung und -beurteilung, die auf einer Beob-
achtung des gesamten Verhaltens des einzelnen 
Tieres über eine längere Zeit hin beruhen, reichen 
aber, so wertvoll sie an und für sich sind und wohl 
auch bleiben werden, nicht aus, da sie zu zeit-
aufwendig sind und das erforderliche Ergebnis je-
weils erst im fortgeschrittenen Alter des Tieres, 
sozusagen in Form der Bewährung, und vielfach 
sogar erst post mortem zeitigen, wenn eine Zucht-
benutzung kaum oder überhaupt nicht mehr mög-
lich ist. Ebensowenig ausreichend sind irr diesem 
Falle auch alle statistischen Methoden, die zwar 
ein allgemeines Bild des konstitutionellen Standes 
einer Population, etwa einer Zucht oder eines 
ganzen Zuchtgebietes, zu vermitteln vermögen und 
insofern ihre besondere Bedeutung besitzen, aber 
das einzelne Individuum, auf das es hier doch an-
kommt, nicht erfassen können. 

Wir brauchen daher Möglichkeiten, die es gestat-
ten, beim einzelnen Tier jederzeit und in jedem 
Altersstadium, ähnlich wie beim Menschen, eine 
Konstitutionsprüfung durchzuführen. Da es sich 
bei der Konstitution im wesentlichen um die 
Widerstandsfähigkeit gegen äußere Belastungen 
irgendwelcher Art handelt, können derartige Me-
thoden jedoch nur auf einer Prüfung der körper-
lichen Belastbarkeit bzw. auf der Antwort 
(Reaktion), die das betreffende Tier darauf gibt, 
beruhen. 

Solche durchaus brauchbaren Möglichkeiten sind 
bis zu einem gewissen Grade bereits unter den 
normalen Bedingungen der Praxis gegeben und 
wir bedienen uns ihrer auch - beabsichtigt oder 
unbeabsichtigt - schon seit langem. So sind z. B. 
die Haltung der Jungrinder unter harten und här-
testen Bedingungen (wie die Offenstallhaltung und 
Freilandhaltung auch im strengsten Winter und 
die Almhaltung im Hochgebirge), ferner schwere 
Arbeit, längere anstrengende Fußmärsche, etwa 
zur Weide oder beim Almauftrieb und -abtrieb,  

längere Transporte u. ä. und die damit dem einzel-
nen Individuum auferlegten, bisweilen sehr schwe-
ren (auch psychischen) Belastungen letzten Endes 
eigentlich nichts anderes als längere oder kürzere 
Konstitutionsteste. Auf derselben Linie lagen im 
übrigen auch die außerordentlichen, jeweils aber 
nur vorübergehenden, ein Jahr bzw. eine Lak-
tation hindurch dauernden Leistungsanforde-
rungen des alten deutschen Rinderleistungsbuches 
(1926-1937), die bis an die physiologischen bzw. 
konstitutionellen Grenzen des einzelnen Tieres 
herangingen und sie bisweilen wohl auch über-
schritten. 

Ebenso geben die in der neueren Zeit auf allen Ge-
bieten der landwirtschaftlichen Tierzucht entwickel-
ten modernen Leistungsprüfungen (wie z. B. Mast-
leistungsprüfungen bei Schweinen, Rindern und 
Schafen und die Legeleistungsprüfungen bei Hüh-
nern) eine einzigartige Gelegenheit, wichtige Tat-
bestände der Konstitution festzustellen und die Er-
gebnisse unmittelbar bei der Selektionsarbeit zu be-
rücksichtigen. Bei dem Vorliegen solcher konkreten 
Möglichkeiten auf dem Gebiete der Konstitutions-
forschung neuerdings davon zu sprechen, daß die 
Konstitutionslehre nunmehr aus genetischen Grün-
den an Bedeutung verloren habe, scheint uns an den 
Realitäten züchterischer Notwendigkeiten und Mög-
lichkeiten vorbeizugehen. 

Darüber hinaus müssen nunmehr jedoch ex-
perimentelle Belastungsprüfungen treten, die mög-
lichst einfach und rasch durchzuführen sind, aber 
die Gesundheit und Leistungsfähigkeit der zu 
prüfenden Tiere selbstverständlich unter keinen 
Umständen gefährden dürfen. 

Über Art und Form derartiger Prüfungen kann an 
dieser Stelle allerdings noch nichts Näheres aus-
gesagt werden. Es wird sich jedoch in erster Linie 
um eine Testung der funktionellen Leistungs-
fähigkeit des hormonalen Systems und des vege-
tativen Nervensystems handeln müssen, die beide 
maßgebend die Widerstandskraft und Anpassungs-
fähigkeit des tierischen Organismus bedingen. Die 
notwendigen wissenschaftlichen und methodischen 
Grundlagen hierfür sind durchaus gegeben, und 
zwar insbesondere in den Ergebnissen der von dem 
kanadischen Forscher SELYE entwickelten und aus-
gebauten Stress-Forschung, der Lehre vom Allge-
meinen Adaptions- oder Anpassungssyndrom (AAS). 
Diese beruht, ganz kurz gesagt, auf folgenden Tat-
sachen und Schlüssen: Jede von außen kommende 
Störung oder auch nur vermehrte bzw. ungewohnte 
biologische Belastung gleich welcher Art, von SELYE 
als Str e s s o r bezeichnet, verursacht bei dem be-
troffenen Tier eine Abwehr- oder Gegenregulation 
in Form einer unspezifischen Reizbeantwortung, die 
den Organismus in den Zustand des sogenannten 
Stress versetzt. Neben nervösen Komponenten 
sind vor allem zwei, dem Hypophysen-Nebennieren-
rindensystem entstammende, unterschiedliche und 
verschieden wirksame Hormongruppen, die sog. 
Stress- oder Anpassungshormone, 
beteiligt. 

Die Stress-Situation bzw. ihre einzelnen Stadien sind 
gekennzeichnet durch das Allgemeine An-
passungssyndrom, d. h. durch eine Reihe 
bestimmter morphologischer und physiologischer 
Merkmale, die, was besonders hervorgehoben wer-
den muß, quantitativ erfaßbar bzw. meßbar sind. 
Dazu gehören neben gewissen charakteristischen 
Veränderungen der Nebennierenrinde, Thymus-
drüse und der Lymphknoten, vor allem am leben- 
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Die energischen Rationalisierungsbestrebungen der 
deutschen Landwirtschaft haben eine stürmische 
Mechanisierung eingeleitet. Dadurch wurden an die' 
landtechnische Industrie plötzlich umfangreiche 
und neuartige Aufgaben herangetragen, die vor-
nehmlich die Entwicklung neuer Maschinen und 
Verfahren betreffen. Die Lösung dieser Aufgaben 
ist in hohem Maße von den Ergebnissen der teche 
nischen Forschung abhängig. 

Bedeutung der technischen Grundlagenforschung 

Die wirtschaftliche Bedeutung der technischen For-
schung läßt sich bisher noch nicht in Zahlen aus-
drücken. Eine Bewertung kann daher nur aus 
einer Gesamtsicht geschehen. Dies ist jedoch ohne 
Schwierigkeiten möglich, weil bereits ein ausrei-
chendes Erfahrungsmaterial vorliegt, wie zwei Bei-
spiele darlegen mögen. 

den Organismus genau und ohne Schwierigkeiten 
kontrollierbare Veränderungen in der morpho-
logischen und chemischen Zusammensetzung des 
Blutes, und zwar der Anzahl der eosinophilen 
Leukozyten und des Zucker-, Chlor- und Chole-
steringehaltes sowie als sehr charakteristisches und 
wichtiges Merkmal das Verhalten des Körper-
gewichtes. 
In der Art und dem Ausmaß aller dieser Ver-
änderungen dürfte nun, zusammen mit dem zeit-
lichen Ablauf des Stress-Syndroms ein Gradmesser 
für die Anpassungsenergie (ein vorläufig 
noch hypothetischer Begriff) gegeben sein, d. h. der 
Energie, die - unabhängig vom Kalorienbedarf -
notwendig ist, um Anpassung zu erreichen und auf-
recht zu erhalten. Man kann wohl annehmen, daß 
diese Eigenschaft auf erblicher Grundlage beruht. 
Damit aber wäre zugleich die Basis geschaffen für - 
eine objektive wissenschaftliche Analyse und Be-
wertungsmöglichkeit der Anpassungsfähigkeit und 
Widerstandskraft des Einzelindividuums, also sei-
ner Konstitution. 
Es wird die Aufgabe einer speziellen Konstitutions-
forschung in der nächsten Zukunft sein, diese in 
der Nutztierzucht bisher noch kaum begangenen 
Wege intensiv und mit allen zur Verfügung ste-
henden Mitteln auszubauen, um so dem prak-
tischen Züchter die immer noch fehlenden, aber 
dringend benötigten Methoden zur Erfassung und 
Beurteilung der Konstitution seiner Tiere im Inter-
esse der Erhaltung und Verbesserung von 
Leistungsfähigkeit, Fruchtbarkeit, Gesundheit und 
Lebenskraft der Nutztierbestände an die Hand zu 
geben. Es wird die Zeit kommen, in der in der Tier-
zucht neben den routinemäßigen Leistungsprüfun-
gen auf Milch-, Fleisch-, Woll-, Eierleistung. usw. 
ebenso routinemäßige Konstitutionsprüfungen 
gleichberechtigt, wenn nicht sogar primär, ihren 
Platz haben werden. 

Wilhelm Batel, Institut für landtechnische Grundlagenforschung 
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sität der Nutzung sowie die Leistungsanforderun-
gen, die dabei an das Individuum gestellt werden. 

Heutige und künftige Methoden der Konstitutions-
erkennung und -beurteilung 

Wenn, wie eingangs kurz ausgeführt, die Kon-
stitution in der Tierzucht als übergeordnetes 
Zuchtproblem immer mehr in den Mittelpunkt der 
züchterischen Überlegungen und praktischen Zucht-
maßnahmen rückt oder zumindest rücken sollte, 
dann ergibt sich daraus die entscheidende Frage 
nach Möglichkeiten zu einer ausreichenden, siche-
ren und, was dabei begreiflicherweise besonders 
wichtig ist, möglichst frühzeitigen Erkennung und 
Feststellung der konstitutionellen Struktur der 
einzelnen Tiere 'LM.. damit auch die Frage nach 
entsprechenden Berwertungsgrundlagen. 

Derartige spezifische, auch in der Praxis anwend-
bare Methoden und objektive Maßstäbe sind je-
doch noch nicht vorhanden, trotz der zahlreichen, 
von züchtungsbiologischer Seite schon früher vor-
genommenen Versuche, solche (beispielsweise durch 
Blutuntersuchungen) aufzufinden. 

Die in der Humanmedizin zur Konstitutions-
diagnose und -prüfung verwendeten subjektiv-
anamnestischen und objektiven Testmethoden 
sind, da sie weitgehend psychotechnischer Art bzw. 
für spezifisch humanbiologische Zwecke entwickelt 
worden sind, beim Tier verständlicherweise nicht 
anzuwenden. Die bisher in der züchterischen Praxis 
verwendeten Möglichkeiten für eine Konstitutions-
feststellung und -beurteilung, die auf einer Beob-
achtung des gesamten Verhaltens des einzelnen 
Tieres über eine längere Zeit hin beruhen, reichen 
aber, so wertvoll sie an und für sich sind und wohl 
auch bleiben werden, nicht aus, da sie zu zeit-
aufwendig sind und das erforderliche Ergebnis je-
weils erst im fortgeschrittenen Alter des Tieres, 
sozusagen in Form der Bewährung, und vielfach 
sogar erst post mortem zeitigen, wenn eine Zucht-
benutzung kaum oder überhaupt nicht mehr mög-
lich ist. Ebensowenig ausreichend sind irr diesem 
Falle auch alle statistischen Methoden, die zwar 
ein allgemeines Bild des konstitutionellen Standes 
einer Population, etwa einer Zucht oder eines 
ganzen Zuchtgebietes, zu vermitteln vermögen und 
insofern ihre besondere Bedeutung besitzen, aber 
das einzelne Individuum, auf das es hier doch an-
kommt, nicht erfassen können. 

Wir brauchen daher Möglichkeiten, die es gestat-
ten, beim einzelnen Tier jederzeit und in jedem 
Altersstadium, ähnlich wie beim Menschen, eine 
Konstitutionsprüfung durchzuführen. Da es sich 
bei der Konstitution im wesentlichen um die 
Widerstandsfähigkeit gegen äußere Belastungen 
irgendwelcher Art handelt, können derartige Me-
thoden jedoch nur auf einer Prüfung der körper-
lichen Belastbarkeit bzw. auf der Antwort 
(Reaktion), die das betreffende Tier darauf gibt, 
beruhen. 

Solche durchaus brauchbaren Möglichkeiten sind 
bis zu einem gewissen Grade bereits unter den 
normalen Bedingungen der Praxis gegeben und 
wir bedienen uns ihrer auch - beabsichtigt oder 
unbeabsichtigt - schon seit langem. So sind z. B. 
die Haltung der Jungrinder unter harten und här-
testen Bedingungen (wie die Offenstallhaltung und 
Freilandhaltung auch im strengsten Winter und 
die Almhaltung im Hochgebirge), ferner schwere 
Arbeit, längere anstrengende Fußmärsche, etwa 
zur Weide oder beim Almauftrieb und -abtrieb,  

längere Transporte u. ä. und die damit dem einzel-
nen Individuum auferlegten, bisweilen sehr schwe-
ren (auch psychischen) Belastungen letzten Endes 
eigentlich nichts anderes als längere oder kürzere 
Konstitutionsteste. Auf derselben Linie lagen im 
übrigen auch die außerordentlichen, jeweils aber 
nur vorübergehenden, ein Jahr bzw. eine Lak-
tation hindurch dauernden Leistungsanforde-
rungen des alten deutschen Rinderleistungsbuches 
(1926-1937), die bis an die physiologischen bzw. 
konstitutionellen Grenzen des einzelnen Tieres 
herangingen und sie bisweilen wohl auch über-
schritten. 

Ebenso geben die in der neueren Zeit auf allen Ge-
bieten der landwirtschaftlichen Tierzucht entwickel-
ten modernen Leistungsprüfungen (wie z. B. Mast-
leistungsprüfungen bei Schweinen, Rindern und 
Schafen und die Legeleistungsprüfungen bei Hüh-
nern) eine einzigartige Gelegenheit, wichtige Tat-
bestände der Konstitution festzustellen und die Er-
gebnisse unmittelbar bei der Selektionsarbeit zu be-
rücksichtigen. Bei dem Vorliegen solcher konkreten 
Möglichkeiten auf dem Gebiete der Konstitutions-
forschung neuerdings davon zu sprechen, daß die 
Konstitutionslehre nunmehr aus genetischen Grün-
den an Bedeutung verloren habe, scheint uns an den 
Realitäten züchterischer Notwendigkeiten und Mög-
lichkeiten vorbeizugehen. 

Darüber hinaus müssen nunmehr jedoch ex-
perimentelle Belastungsprüfungen treten, die mög-
lichst einfach und rasch durchzuführen sind, aber 
die Gesundheit und Leistungsfähigkeit der zu 
prüfenden Tiere selbstverständlich unter keinen 
Umständen gefährden dürfen. 

Über Art und Form derartiger Prüfungen kann an 
dieser Stelle allerdings noch nichts Näheres aus-
gesagt werden. Es wird sich jedoch in erster Linie 
um eine Testung der funktionellen Leistungs-
fähigkeit des hormonalen Systems und des vege-
tativen Nervensystems handeln müssen, die beide 
maßgebend die Widerstandskraft und Anpassungs-
fähigkeit des tierischen Organismus bedingen. Die 
notwendigen wissenschaftlichen und methodischen 
Grundlagen hierfür sind durchaus gegeben, und 
zwar insbesondere in den Ergebnissen der von dem 
kanadischen Forscher SELYE entwickelten und aus-
gebauten Stress-Forschung, der Lehre vom Allge-
meinen Adaptions- oder Anpassungssyndrom (AAS). 
Diese beruht, ganz kurz gesagt, auf folgenden Tat-
sachen und Schlüssen: Jede von außen kommende 
Störung oder auch nur vermehrte bzw. ungewohnte 
biologische Belastung gleich welcher Art, von SELYE 
als Str e s s o r bezeichnet, verursacht bei dem be-
troffenen Tier eine Abwehr- oder Gegenregulation 
in Form einer unspezifischen Reizbeantwortung, die 
den Organismus in den Zustand des sogenannten 
Stress versetzt. Neben nervösen Komponenten 
sind vor allem zwei, dem Hypophysen-Nebennieren-
rindensystem entstammende, unterschiedliche und 
verschieden wirksame Hormongruppen, die sog. 
Stress- oder Anpassungshormone, 
beteiligt. 

Die Stress-Situation bzw. ihre einzelnen Stadien sind 
gekennzeichnet durch das Allgemeine An-
passungssyndrom, d. h. durch eine Reihe 
bestimmter morphologischer und physiologischer 
Merkmale, die, was besonders hervorgehoben wer-
den muß, quantitativ erfaßbar bzw. meßbar sind. 
Dazu gehören neben gewissen charakteristischen 
Veränderungen der Nebennierenrinde, Thymus-
drüse und der Lymphknoten, vor allem am leben- 
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Die energischen Rationalisierungsbestrebungen der 
deutschen Landwirtschaft haben eine stürmische 
Mechanisierung eingeleitet. Dadurch wurden an die' 
landtechnische Industrie plötzlich umfangreiche 
und neuartige Aufgaben herangetragen, die vor-
nehmlich die Entwicklung neuer Maschinen und 
Verfahren betreffen. Die Lösung dieser Aufgaben 
ist in hohem Maße von den Ergebnissen der teche 
nischen Forschung abhängig. 

Bedeutung der technischen Grundlagenforschung 

Die wirtschaftliche Bedeutung der technischen For-
schung läßt sich bisher noch nicht in Zahlen aus-
drücken. Eine Bewertung kann daher nur aus 
einer Gesamtsicht geschehen. Dies ist jedoch ohne 
Schwierigkeiten möglich, weil bereits ein ausrei-
chendes Erfahrungsmaterial vorliegt, wie zwei Bei-
spiele darlegen mögen. 

den Organismus genau und ohne Schwierigkeiten 
kontrollierbare Veränderungen in der morpho-
logischen und chemischen Zusammensetzung des 
Blutes, und zwar der Anzahl der eosinophilen 
Leukozyten und des Zucker-, Chlor- und Chole-
steringehaltes sowie als sehr charakteristisches und 
wichtiges Merkmal das Verhalten des Körper-
gewichtes. 
In der Art und dem Ausmaß aller dieser Ver-
änderungen dürfte nun, zusammen mit dem zeit-
lichen Ablauf des Stress-Syndroms ein Gradmesser 
für die Anpassungsenergie (ein vorläufig 
noch hypothetischer Begriff) gegeben sein, d. h. der 
Energie, die - unabhängig vom Kalorienbedarf -
notwendig ist, um Anpassung zu erreichen und auf-
recht zu erhalten. Man kann wohl annehmen, daß 
diese Eigenschaft auf erblicher Grundlage beruht. 
Damit aber wäre zugleich die Basis geschaffen für - 
eine objektive wissenschaftliche Analyse und Be-
wertungsmöglichkeit der Anpassungsfähigkeit und 
Widerstandskraft des Einzelindividuums, also sei-
ner Konstitution. 
Es wird die Aufgabe einer speziellen Konstitutions-
forschung in der nächsten Zukunft sein, diese in 
der Nutztierzucht bisher noch kaum begangenen 
Wege intensiv und mit allen zur Verfügung ste-
henden Mitteln auszubauen, um so dem prak-
tischen Züchter die immer noch fehlenden, aber 
dringend benötigten Methoden zur Erfassung und 
Beurteilung der Konstitution seiner Tiere im Inter-
esse der Erhaltung und Verbesserung von 
Leistungsfähigkeit, Fruchtbarkeit, Gesundheit und 
Lebenskraft der Nutztierbestände an die Hand zu 
geben. Es wird die Zeit kommen, in der in der Tier-
zucht neben den routinemäßigen Leistungsprüfun-
gen auf Milch-, Fleisch-, Woll-, Eierleistung. usw. 
ebenso routinemäßige Konstitutionsprüfungen 
gleichberechtigt, wenn nicht sogar primär, ihren 
Platz haben werden. 

Wilhelm Batel, Institut für landtechnische Grundlagenforschung 
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